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Heinrich Uîoser: August Boesch. 65

Ausdrucks- oder Beweguugsproblernes nicht finden,
so ging er gern einmal in den Vatikan hinüber. Die
hehre Antike mit ihrem bezwingenden Adel wirkte
dann auslösend aus ihn, etwa wie auf den Dichter
allenfalls eine Symphonie Beethovens
oder Mozarts. Einen hohen Respekt

vor ihr gewann ihm die Antike ab

über dem Kopieren des berühmten
Reliefs „Die Geburt der Aphrodite"
in den Thermen des Diokletian. Um
den geistigen Kontakt der Figuren,
von denen zwei die Köpfe verloren
haben, wiederherzustellen, erlaubte er
sich, der Aphrodite Kops zu wenden.

In Rom fertigte er auch die Modelle
zu den Reliefs von den klugen und
den törichten Jungfrauen in der Zür-
cher Kreuzkirche. Dies große Werk
brachte ihm neue Anerkennung; doch kehrte er später
nicht mehr gerne zu ihm zurück, weil er sich inzwischen
eben durch gründlichere Studien der Antike andere An-
sichten über den Charakter des Reliefs gebildet hatte.
Nicht daß er von ihr allein beeinflußt worden wäre.
Er pflegte vielmehr den Sommer über die Badan-
stalten zu besuchen, in Zürich oder Rom, und das
Meerbad von Porto d'Anzio, zum
Studium des menschlichen Körpers.

Vielleicht sein bestes Werk aus
dieser Zeit ist sein „Seidenfärber"
(Weidmann, Thalwil; f. S. 63), der
unter allen seinen Schöpfungen
dem Realismus der „Moderne" am
nächsten steht. Ueber alles aber la-
gen ihm am Herzen seine „Meer-
gruppe" (das bewegte und das
ruhende Meer) und die Statuette
von Gottfried Keller. Jene sollte
sein LAst ck'osuvrs werden und
wurde sein Schmerzenskind, das er
schließlich beim Abschied von Rom
in wildem Unmut zertrümmerte.
Gottfried Keller im plastischen Bil-
de festzuhalten, dazu war Boesch
berufen wie keiner. Einmal hatte
er längere Zeit mit ihm in persönli-
chem Kontakt gestanden; dann trug
er ihn in seinem Herzen wie da-

fîoch ganz wenige, und die
Eitelkeit stand nicht zwischen dem
Dichter und ihm, obschon er sich
ihm verwandt fühlen mußte in der Ueberlegenheit und
innern Freiheit, die sich über die Tollheit und Verdreht-
heit der Welt hinwegzusetzen weiß. Immer wieder

tluguît koelck mît keinem kreunä «vluto»

kehrte er in Rom zu seinen: Kellerbild zurück; viermal
gestaltete er es um. Es berührte ihn daher um so

schmerzlicher, als die Kunstgesellschaft Zürich, einer
kleinlichen Kritik folgend, den Kauf ablehnte.

August Boesch war keiner von den
Gewaltigen unter den Plastikern, die
der Kunst einen neuen Kanon geben.
Auch von ihm galt das faustische
Wort: „Zwei Seelen wohnen, ach,
in meiner Brust!" Der Fernstehende
lernte zumeist nur die robuste, selbst-
herrische kennen; das Feingefühl, der
Zartsinn, der angeborene Takt Gleich-
gesinnten und -gestimmten gegenüber
blieb ihm verborgen. Und doch war
dies die überwiegende Seite von
Boeschs Natur. Das zeigt sich in sei-

nem ganzen Lebenswerk. Er liebte
eigentlich weniger das Energische, Starke, Stürmische
und Kraftvolle als vielmehr das Zarte, Feine, Femi-
nine darzustellen. Männlicher Ernst liegt seiner Kunst
durchaus nicht fern; aber das Heitere, der Humor
waren mehr Inhalt seines Wesens als das Erübleri-
sche, Problematische. Und dennoch, Boesch war von
Haus ein gescheiter Mensch, der seine Gedanken klar

dachte und in Wort und Schrift
präzis hinsetzte. In seiner laut-
losen Einsamkeit waren ihm die

Stunden zur Einkehr reicher zu-
gemessen als andern, und so schuf

er sich eine eigene Lebensanschau-

ung, besonders in den letzten Iah-
ren. Hatte er in den Zeiten seines

stürmischen Dranges die Menschen

gerne aufgesucht, so zog er sich jetzt

auf seinen engern Freundeskreis
zurück; er hatte es an sich zu
bitter erfahren müssen, daß Nie-
dertracht, Dummheit und Granit
ewige Dinge sind, und ob dieser
Erkenntnis die Menschen mehr
und mehr entbehren gelernt. Um-
somehr wuchs seine Liebe zu den
Tieren: „Sie haben mir nie weh-
getan!" pflegte er zu sagen. Plu-
to, der Hund seines Freundes
Vontobel, ward auf seinen täg-
lichen Zürcher Spaziergängen sein

steter Begleiter.
Männlich stark in Gesinnung

und Tat, war Boesch ein Charakter, und als solcher

war er allen, die ihn näher kannten, so teuer und wert
wie als Künstler Heinrich Moser, Zürich.

Tliomciz Itisiöt.
Skizze von Fritz

Thomas Thezet war keine Persönlichkeit, sondern ein
Typus. Der Typus des Menschen mit den drei Sichten: Vor-
sicht, Rücksicht, Umsicht. Weltherrscher sind sie geworden, diese
heiligen drei Könige. Ein wenig sind wir alle ihre Untertanen.
Mehr der eine, weniger der andere. Ganz frei von ihrer Tripel-

Nachdruck verboten.Müller, Zürich.

Herrschaft habe ich nur einen Menschen getroffen. Aber der

war in Afrika und selbst so etwas wie ein Herrscher. Die andern
alle inachen dreimal am Tage ihre Reverenz vor der Vorsicht,
vor der Rücksicht, vor der Umsicht — vorne, rückwärts, drum
herum. Vorsicht morgens, Rücksicht mittags und die Umsicht
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abends. Es ist eine lückenlose Dreigesichtigkeit. Für Eigenes
lassen sie keinen Raum mehr. Vor- und Rück- und Umsicht
töten das eigene Ge—sicht.

Auch über Thomas Thezets Gesicht waren diese drei
Dampfwalzen gegangen. Den gelben Lächelsand preßten sie

zwischen seine letzten Fugen. Der gelbe Lächelsand verhunzt
das tüchtigste Gesicht.

„Guten Morgen, Herr Thezet!"
Lächeln, lächeln, lächeln.

„Was wünschen Sie, Herr Thezet?"
Lächeln, Lächeln, Lächeln.

„Machen Sie das so und so, Herr Thezet!"
Lächeln, lächeln, lächeln.

Zerlächelt, zerrücksichtet lag am Ende sein Leben da.

Auf was nicht alles hatte er Rücksicht nehmen müssen von
Jugend auf

Auf die Nerven der Mutter, die den ganzen Tag auf dem

Sofa lag.
Auf die Partei, die unten wohnte. „Erpeditors fällt der

Mörtel auf den Kopf, wenn du so springst!"
Auf den ältern Bruder, der studieren durfte.
Auf die Schwestern, deren Mitgift aufgerundet werden

mußte.
Auf den Vorgesetzten, der ein Schuft war.
Und die Vorsicht und die Umsicht liefen nebenher als Tra-

banten.
So ward sein Lebensweg eine zitternde Wanderung auf

einem Grate. Rücksicht hieß der fingerschmale Steg, auf dem er
zwischen Eiern tanzte. Das verwitterte Schreckenstal der Vor-
sicht gähnte links heraus. Rechts streckte das erstarrte Tal der
Umsicht seine Fänge nach ihm aus.

Aber Thomas Thezet war ein guter Eiertänzer. Ohne Un-
fall kam er bis zum Meilensteine Nummer fünfzig. An diesem

Tage liefen Elückwunschbriefe ein.
„Hoch dem guten Eiertänzer!

Die andern Eiertänzer"
war ihr Sinn.

Als er sie las, hatte er eine Erleuchtung. Ein Blitz riß den

qchomas Thezet.

rücksichtsvollen Dämmer der Landschaft auf, in der er seit
fünfzig Jahren ging. Er sah zurück und begriff in wenig Augen-
blicken, was ihm viele Jahre lang verborgen war: Ein elender
Kerl war er gewesen, das Zerrbild eines Menschen, einer Per-
sönlichkeit!

Da schämte er sich. Der jahrelange Groll des Unterdrückt-
seins spie seine Schwaden aus. Es würgte ihn. Er vergaß, daß
er auf dem Wege ins Büreau war. Wie er ging und stand, stieg
er auf einen Quaderstein der Quaistraße, die den schweigsamen
Fluß einsäumte. Von diesem Postament herab hielt er eine
Rede. Im Nu waren fünfzig Leute um ihn versammelt.

„Der Thomas Thezet spinnt," murmelten sie und hörten
seiner Rede zu. Es war eine lange Rede aus einem langen
Grolle heraus. Als ich hinzukam, war er schon am Schlüsse.

„ und so war ich kein Mensch," schrie er, „sondern ein
Klischee, ein Kompositum aus Rücksicht, Vorsicht, Nachsicht,
Umsicht, Absicht, Aufsicht, Hinsicht und, was weiß ich, für
Sichten oder Süchten. Ich habe niemals gesagt, was ich dachte,
sondern ich sagte, was ich dachte, daß die andern erwarteten,
mit Rücksicht auf das und das und dies und dies. Ich habe nie
gesagt, daß mein Vorgesetzter ein Schuft ist. Ich habe nie ge-
sagt, daß mein Bruder mir das Brot und den Lebensberuf
weggeschnappt hat. Ich habe nie gesagt, daß die meisten von
euch elende, innerlich zersetzte Kerle sind, so elend und zerfetzt,
wie ich selber gewesen bin. Das habe ich nie gesagt, ja ja. Aber
jetzt sag' ich's. Es muß heraus. Ich will wieder werden, wie ich
als kleines Kind war. Damals habe ich eine Zeit lang schreien
dürfen — rücksichts los, und jetzt schreie ich wieder nach fünf-
zig Jahren, rücksichts l o s. Und es ist ja schon wahr, daß zwi-
schen den zwei einzigen Rücksichtslosigkeiten meines Lebens ein
Tal voll rücksichtsvollen Schlammes liegt — jawohl, Schlamm,
Schlamm, Schlamm..."

Eine Helmspitze tauchte hinten auf.
„ und jetzt könnt ihr mir alle miteinander den Buckel

hinaufsteigen, ihr, ihr "
Die Stimme war ihm übergeschnappt. Und er selber ließ

sich hintüber in den stillen Fluß hineinfallen. Im Fallen sah
ich noch sein Gesicht. Es hatte einen erlösten Ausdruck

Freiherr Johann Philipp von Hohensax.
Mit Abbildung. Nachdruck (ohne Quellenangabe) verboten.

Freiherr Johann Philipp von Hohensar, Sprosse eines
alten schweizerischen Dynastengeschlechtes, erblickte anno 1550
das Licht der Welt auf der väterlichen Burg Forstegg bei Salez
(im st. gallischen Nheintal). Sein Großvater, Freiherr Ulrich
von Hohensar, Herr zu Forstegg und Bürglen (Thurgauj, Bür-
ger von Zürich, war ein Anführer der Eidgenossen im Schwa-
benkrieg und auf den Mailänderzügen. Der Vater Ulrich Phi-
lipp zeichnete sich in kaiserlichen und französischen Diensten aus
und führte die Elaubensneuerung in der Freigrafschaft ein.
Er löste die Ehe mit der ungetreuen Anna, geborenen
Gräfin von Hohenzollern, und vermählte sich zum zweiten
Mal mit der bürgerlichen Regina Marbach, die ihm drei Söhne,
darunter Johann Philipp, und einige Töchter schenkte.

Die vortreffliche Frau und Mutter leitete die erste Erzie-
hung des talentvollen Knaben, der bald zur weitern Aus-
bildung an die Schulen zu St. Gallen und Zürich geschickt

wurde. Hier lernte er Heinrich Bullinger und Josias Simmler,
den gefeierten Lehrer der Stiftsschule, kennen. Johann Philipp
wandte sich dem akademischen Studium zu und bezog zu diesem
Zweck die hohen Schulen von Lausanne und Genf. Dem
jungen schweizerischen Edelmanne wurde die Ehre zuteil, in
das Gefolge Christophs, eines Sohnes Friedrichs III. von der
Pfalz, aufgenommen zu werden. Er sah sich damit zugleich in
die glückliche Lage versetzt, seine Studien an der Universität
Heidelberg weiterführen zu können. Diese Verbindung mit dem
kurpfälzischen Hofe wurde für seine Zukunft bedeutungsvoll.

Während eines Aufenthaltes in Paris trat er, von Zürich und
Heidelberg aus aufs beste empfohlen, mit den führenden Män-
nern des französischen Protestantismus in persönliche Beziehung.
Wie durch ein Wunder entging er dem Gemetzel der Bartholo-
mäusnacht. Nachdem Johann Philipp eine Zeit lang am Hof
des Herzogs von Mecklenburg geweilt hatte, zog es den Wissens-
durstigen über das Meer nach Orford, an den Musensitz englischer
Gelehrsamkeit. Mit der Würde eines Magisters der freien Künste
kehrte der junge Edelmann nach Deutschland zurück. Wegen sei-

ner Intelligenz, Gelehrsamkeit und Sittenreinheit erwarb er sich

die Gunst des Kurfürsten Friedrich III. von der Pfalz, des
Schutzherrn der deutschen Reformierten. Der schweizerische
Freiherr wurde pfälzischer Rat und vertrat sogar 1S76 neben
dem Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenstein die Kurpfalz auf
dem Reichstag zu Regensburg. Daselbst machte er die Bekannt-
schaft der Grasen Johann von Nassau lBruder Wilhelms von
Oranien) und Joachims des Aeltern von Ortenburg.

Der plötzliche Tod seines fürstlichen Gönners und die
Thronfolge des streng lutherisch gesinnten Ludwig VI. veran-
laßten Johann Philipp, seinen Abschied aus dem pfälzischen
Dienste zu nehmen. Er wandte sich nach den Niederlanden,
um diesen in ihrem Freiheitskampfe beizustehen. Als Oberst
und Gouverneur des „Oberquartier" Geldern entflammte er
den gesunkenen Mut der Bevölkerung durch die Gefangen-
nähme des spanischen Heerführers Martin Schenk, des Siegers
auf der Hardenberger Haide. Johann Ulrich von Hohensar war
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